
 

 

 
 

 
Ines Rainer: Herzlich willkommen zu Turnaround, dem Podcast von creative.nrw. Mein Name ist Ines Rainer und ich 
bin Projektleiterin bei creative.nrw, dem Netzwerk der Kreativen in Nordrhein-Westfalen. Wir arbeiten im Auftrag des 
Ministeriums für Wirtschaft, Industrie, Klimaschutz und Energie. Wir zeigen, vernetzen und stärken die Akteur:innen 
der Kreativwirtschaft in und aus NRW. Der Titel unseres Podcasts ist Turnaround. 
 
Was wir damit meinen, ist ein Strategiewechsel. Die Abwendung einer Krise, um Herausforderungen zu begegnen. In 
Zeiten der gefühlten Dauerkrise – sei es Covid, die Ukraine, der Haushalt oder die gefährdete Demokratie – wollen wir 
uns auf die besondere Kompetenz der Kultur- und Kreativwirtschaft konzentrieren, nämlich das Umdenken, das 
Andersdenken, das Suchen nach Lösungen abseits der üblichen Wege. Wie kann ein Turnaround gesellschaftlich wie 
auch wirtschaftlich gelingen? 
 
Darüber sprechen wir in unserem Podcast. Wir freuen uns ganz besonders über unsere heutige Gesprächspartnerin 
Mona Neubauer. Herzlich willkommen und vielen Dank, dass Sie sich Zeit nehmen, hier zu sein.  
 
Mona Neubaur: Sehr gerne. Ich freue mich sehr über Turnaround und Gelingensbedingungen zu quatschen. Danke für 
die Möglichkeit.  
 
Ines Rainer: Sehr gerne. Viele unserer Hörer:innen werden Sie mit Sicherheit kennen. Ich würde trotzdem noch einmal 
ganz kurz ein paar Worte zu Ihnen sagen und Sie kurz vorstellen. 
 
Mona Neubaur ist seit Juni 2022 Ministerin für Wirtschaft, Industrie, Klimaschutz und Energie sowie stellvertretende 
Ministerpräsidentin des Landes Nordrhein-Westfalen. Wir stellen Sie auch immer gerne als unsere 
Kreativwirtschaftsministerin vor. Ich hoffe, damit fühlen Sie sich auch wohl.  
 
Mona Neubaur: Das macht eine große Verantwortung direkt in mich rein. Aber doch fühle ich mich sehr wohl.  
 
Ines Rainer: Sehr gut. Und ja, Sie sind in Bayern geboren und aufgewachsen und seit vielen Jahren in Düsseldorf zu 
Hause. Sie waren vor Ihrer politischen Karriere in verschiedenen Funktionen, unter anderem als Energieberaterin und 
Projektleiterin für Umwelt und Klima tätig. Ihre politischen Schwerpunkte sind der Klimaschutz und die Energiewende, 
soziale Gerechtigkeit und zukunftsfähige Wirtschaft. ChatGPT sagt: Mona Neubauer wird oft als pragmatisch, zugleich 
aber idealistische Politikerin beschrieben, die Brücken zwischen unterschiedlichen Interessengruppen bauen kann.  
 
Mona Neubaur: Wirklich?  
 
Ines Rainer: Fühlen Sie sich damit? Können Sie sich damit identifizieren? 
 
Mona Neubaur: Sagt ChatGPT das jetzt wirklich, oder haben Sie das erfunden?  
 
Ines Rainer: Das sagt ChatGPT wirklich.  
 
Mona Neubaur. Ich finde, es gibt schlimmere Beschreibungen über Politikerinnen. Von daher doch, och ja, nehme ich.  
 
Ines Rainer: Haben Sie schon mal ChatGPT oder andere KI-Tools privat oder beruflich genutzt?  
 
Mona Neubaur: Privat, um rumzublödeln, zum Beispiel, um Songs zu komponieren oder so, aber beruflich noch gar 
nicht. Also wenn ich Reden halte, die sind nicht KI-gestützt passiert, sondern entstehen in der Regel eigentlich im Kopf, 
während ich am Redepult stehe. So ungefähr. 
 
Ines Rainer: Gut, ich würde gerne zum Start und zum Warmwerden mit einem kurzen Frage- und Antwortspiel 
beginnen. Sind Sie bereit?  
 
Mona Neubaur: Bereit, wenn Sie es sind! 
 
Ines Rainer: Fußball oder Karneval?  



 

 

 
 

 
Mona Neubaur: Fußball. 
 
Ines Rainer: Bier oder Wein?  
 
Mona Neubaur: Bier. 
 
Ines Rainer: Rock oder Techno?  
 
Mona Neubaur: Rock. 
 
Ines Rainer: Die Toten Hosen oder Die Ärzte?  
 
Mona Neubaur: Selbstverständlich Die Toten Hosen.  
 
Ines Rainer: Okay, das war eine klare Antwort. Ich kann auch einen leichten Düsseldorf-Bezug, glaube ich, feststellen. 
 
Mona Neubaur: Würde ich nicht ausschließen. Ich lebe jetzt hier Jahrzehnte, also 27 Jahre, und würde sagen, ich bin 
hier richtig gern zu Hause. Und ich finde, Düsseldorf ist eine tolle Stadt mit ganz zauberhaften Menschen, von denen 
ich ein paar auch echt Freundinnen nennen darf und Freunde. Und insofern im Herzen des Rheinlands zu leben, mit 
dem besten Fußballverein der Welt – der muss noch ein bisschen an der sportlichen Leistung arbeiten, aber lassen wir 
das…  
 
Ines Rainer: Ja, ich kann das sehr gut verstehen. Ich bin auch in Düsseldorf aufgewachsen und lebe jetzt in Köln.  
 
Mona Neubaur: Machen wir transparent, wo wir uns gerade befinden, oder kriegen Sie dann Ärger?  
 
Ines Rainer: Vielleicht. 
 
Mona Neubaur: Und damit können die Zuhörer:innen sich denken, wo wir gerade sind (räuspert sich), in Düsseldorf.  
 
Ines Rainer: Genau. Ich glaube – um zum Thema zu kommen –, uns würden spontan viele Themen und auch 
Herausforderungen einfallen, für die wir uns aktuell einen Turnaround wünschen. Als Politiker:in hat man genau diese 
Möglichkeit, große Dinge zu bewegen, Strategiewechsel herbeizuführen und Krisen abzuwenden. Was war Ihre 
Motivation? Oder gab es einen konkreten Schlüsselmoment, der dazu geführt hat, dass Sie entschieden haben, ich 
möchte Politikerin werden oder mich politisch aktiv beteiligen oder engagieren?  
 
Mona Neubaur: Also, ich glaube, mich einzumischen hat mir schon immer Freude gemacht. Vom Typ her war ich, 
glaube ich – das müsste jetzt meine Frau Mutter sagen –, schon als Kind eine, die nicht gut aushalten konnte, wenn es 
ungerecht zuging. Und ich fand auch dann sozusagen im Alter von Jugendlichen und jungem Erwachsensein, dass man 
irgendwie besser klarkommt, wenn man nicht jeder gegen jeden ist, sondern irgendwie versucht, dass Leute 
mitmachen können. Und so ging es los. Ich habe in meiner Jugend dann im Amateurtheater mich engagiert. Das ist 
jetzt ganz weit weg von Parteipolitik, aber da habe ich tatsächlich ganz wunderbare Erfahrungen einfach sammeln 
können, dass man über das Spielen von Rollen, über Regieführen, über Bühnenbilder bauen und überlegen, dass man 
darüber Jugendliche, die vielleicht nicht immer auf der Sonnenseite des Lebens stehen, über so eine Theateraktivität 
richtig zu Selbstwirksamkeit und Selbstbewusstsein verhelfen kann. Ich glaube, das war so ein bisschen der Auslöser, 
dass ich dachte: Naja, das lohnt sich auch, sich zu engagieren. Und dann gab es einen wirklichen, ich würde schon 
sagen Schlüsselmoment und Turnaround jetzt in meinem Leben als Politikerin. Und der ist gar nicht leichtfüßig, 
sondern tatsächlich einer, der lang nachhallt. Ich hatte die Möglichkeit, jetzt als Wirtschaftsministerin mit einer ganz 
kleinen Gruppe, also ehrlich gesagt zwei Personen, nach Kyjiw zu reisen, weil wir uns überlegt hatten, wir wollen 
direkt mit unserer Partnerregion überlegen, wie können wir wirtschaftlichen Wiederaufbau besprechen? Weil ich so 
wichtig finde, dass wir aus dem Westen deutlich machen: Dieser Krieg, der da so tapfer bestritten wird, ist einer, der 
auch unsere Werte verteidigt. Und das war mein erstes Mal in einem Kriegsgebiet. Und ich meine, das war ein echter 
Turnaround, so ein Ding zu haben, das Wesentliche vom Unwesentlichen besser unterscheiden zu können. Das hat 
noch mal die Kompassnadel deutlich eingenordet. 



 

 

 
 

 
Ines Rainer: Ja, aber gab es einen Moment in Ihrem Leben, wo Sie ganz aktiv entschieden haben, ja, ich möchte 
Politikerin werden?  
 
Mona Neubaur: Ja, man wird das nicht zufällig, es passiert nicht so, dass man auf dem Weg zur Arbeit ist und dann 
durch Zufall sich ehrenamtlich in der Partei engagiert oder ganz zufällig dann vereidigt wird als Ministerin. Sondern ich 
habe im Zuge meiner beruflichen Tätigkeit festgestellt, dass mir das wahnsinnig wenig wie Arbeiten vorkommt, je 
mehr sinnstiftend das ist, wenn ich arbeiten gehe. Und egal, wo ich gearbeitet habe, würde ich sagen, wollte ich 
immer, dass es mir nicht langweilig ist dabei. Ich hatte immer Lust, die Dinge weiterzuentwickeln, Sachen anzupacken 
und irgendwie mit anderen zusammen was zu machen. Und dann ergab sich für mich meine Mitgliedschaft bei den 
Grünen, mein ehrenamtliches Engagement, dann als eine Chance zu sagen: Okay, wenn es dir gelingt, die Partei davon 
zu überzeugen, gut zu erklären und quasi zu begeistern, dass ein personelles Angebot – wie zum Beispiel 
Spitzenkandidatur für die Grünen zur Landtagswahl – wenn dir das gelingt, dann hättest du echt eine Möglichkeit, 
richtig gestalten zu können. In den selbstbewussten und doch bescheidenen, aber eben wirkmächtigen Möglichkeiten 
von Landespolitik. Und das war schon eine sehr bewusste Entscheidung, weil das ja wahnsinnige Potenziale gibt und 
ehrlich gesagt, bei all dem, dass es auch mitunter anstrengend ist, ein irrsinniges Privileg ist. Ich finde das nach wie vor 
total verrückt. Ich bin für 18 Millionen Menschen im Herzen Europas Ministerin. Das ist irre. Und die Seite von 
Ministerin sein, die vielleicht eine ist, die dann auch in so einem bewussten Entscheidungsprozess bei mir zumindest 
eine Rolle gespielt hat, ist, dass ich in meinem privaten Leben – das ich vorher quasi besprochen habe – gesagt habe: 
Leute, das könnte jetzt übrigens sein, ich habe dann erst mal für fünf Jahre – so lang läuft ja eine Legislatur – quasi 
immer das Amt, was ganz viel Zeit einnehmen wird. Und das ist eine deutliche Veränderung zu dem, was es vorher 
war. Ich habe vorher auch schon, würde ich sagen, relativ viel gearbeitet, weil mir arbeiten auch Spaß macht. Aber 
diesen Turnaround, den habe ich schon bewusst entschieden. Ich glaube aber, weil ich das bewusst gemacht habe, bin 
ich jetzt auch total im Reinen, weil Familie und Freundinnen und Freunde das auch wirklich gut mittragen. Und das für 
mich, indem, wie ich das Amt ausübe, ganz entscheidend ist, weil ich halt immer wieder gute Erdungspunkte habe. 
Also, es ist gut.  
 
Ines Rainer: Ja, ich glaube auch, das ist superwichtig, um genau so einen Job, der mit Sicherheit nicht einfach ist bzw. 
sehr großen Respekt vor der Arbeit von Politiker:innen.  
 
Mona Neubaur: Und sehr zeitintensiv. 
 
Ines Rainer: Genau und sehr zeitintensiv. Da ist das, glaube ich, eine sehr wichtige Grundlage. 
Sie haben in den letzten Jahren und vor allen Dingen in den ersten Jahren Ihrer Amtszeit als Wirtschaftsministerin und 
stellvertretende Ministerpräsidentin sehr bewegte und turbulente Jahre erlebt. Was war in Ihrer bisherigen Karriere 
der größte und wichtigste Turnaround, an dem Sie mitgewirkt oder den Sie auch vielleicht mit herbeigeführt haben.  
 
Mona Neubaur: Das ist ja jetzt verrückt, weil – hat man Projekte jemals abgeschlossen in einer Demokratie, wenn es 
sich nicht darum handelt, dass man zuständig ist dafür, dass eine Straße gebaut wird oder so? Da muss ich wirklich 
nachdenken. Ach, ich glaube, was schon ein großer Punkt ist, den wir eingeleitet haben, wo wir aber als Land abhängig 
davon sind, dass die Rahmenbedingungen aus dem Bund und Europa auch stimmen, ist diese Frage einer 
zukunftsfähigen Energieversorgung, die Klimaschutz als Grundlage hat. Also auf Basis von Erneuerbaren und Speichern 
und flexiblen und digitalen Netzen, die Elektronen von A nach B bringt. Und damit verbunden auch die Frage, den 
Braunkohleausstieg in Nordrhein-Westfalen, im Rheinischen Revier, vorzuziehen, weil das zu einer Zeit entstanden ist, 
wo im Herbst 2022 ganz Europa und damit ja auch Deutschland vor der Frage stand: Schaffen wir diesen Winter, 
warme Wohnungen zu haben, keine Brown-outs, also Produktionsausfälle und Stromausfälle, zu haben. Und das 
wirklich wahnsinnig viel Abstimmung, Ineinandergreifen und vor allem auch die Bereitschaft von den Menschen, die in 
den Behörden arbeiten, brauchte. Dass sie eben nicht sagen: Ach, interessant, es ist jetzt übrigens 16:00 Uhr, Ciao. 
Sondern dass da wirklich, wie in einem Krisenfall, unsere Institutionen gezeigt haben, wozu sie in der Lage sind. 
 
Und in dem Ganzen „Schaffen wir es, durch diesen Winter zu kommen?“ war klar: Wir müssen auch aus Nordrhein-
Westfalen heraus etwas dafür leisten. Und wir konnten etwas leistenx, über zusätzliche Braunkohleverstromung. Und 
in dem Zuge zu sagen: Okay, das machen wir jetzt, weil Energieversorgungssicherheit ein ganz wichtiges Gut ist für ein 
starkes Industrieland. Aber wir machen im selben Atemzug dann auch den Deal, dass wir etwas für Klimaschutz tun 
und deswegen vorgezogen aussteigen. Und das alles nicht ohne Kopf und Verstand, sondern sehr solide und, wenn 



 

 

 
 

man so will, pragmatisch, mit Überprüfungspunkten. Weil das Ziel ist, dass wir Energieversorgungssicherheit und 
Bezahlbarkeit auf der einen Seite und auf der anderen Seite erneuerbare Energieversorgung hinkriegen. Und ich 
würde mal sagen, Nordrhein-Westfalen liefert ganz gut. Also im Genehmigen von Windenergieanlagen sind wir 
Spitzenreiterin unter den Bundesländern, auch im Zubau von Windrädern. Und das ist schon nicht selbstverständlich, 
wenn man über das dichtbesiedeltste Land der Republik redet. Ich kann da immer nur wieder sagen: Danke und 
Respekt an alle, die das möglich machen. Und ich glaube, diese Entscheidung zu treffen, das war ein echtes 
Momentum und hat ganz viel ausgelöst. Und mit dem Spirit, glaube ich, haben wir gerade einen guten Lauf, der aber 
auch echt ordentlich Ressourcen braucht. Es ist ein blödes Sprachbild, aber es ist nicht ein 100-Meter-Lauf, sondern es 
ist ein Marathon. Manchmal fühlt es sich an wie so ein Ironman, aber wir haben Kondition. 
 
Ines Rainer: Sehr schön. Und da die ersten Schritte zu gehen oder die ersten Steine zu ebnen für so einen Weg, das ist 
natürlich wahnsinnig wichtig.  
Um positive Veränderungen geht es auch bei unserem Format creative.challenges. Sie haben gerade schon das 
Rheinische Revier auch angesprochen im Zuge der Energiewende hier in NRW. Bei den creative.challenges erarbeiten 
kreative Köpfe neuartige Lösungsvorschläge für Herausforderungen von Unternehmen. Und in diesem Jahr 
unterstützen die Kreativteams, die wir zusammengestellt haben, Unternehmen im Rheinischen Revier. Das ist 
tatsächlich eines der größten Strukturwandelprojekte in Deutschland mit dem Ziel, bis 2030 zu einer der 
klimaneutralsten Regionen auch Europas zu werden. Wofür braucht es die Kreativwirtschaft genau hier? 
 
Mona Neubaur: Also das Rheinische Revier hat ja über Jahrzehnte einen Großteil von Energieversorgung eines 
Industriestandorts, aber weit darüber hinaus, gesichert. Es hat für die Menschen im Rheinischen Revier ganz viel, 
sagen wir jetzt mal nicht das richtige Wort, Zugeständnisse erfordert. Weil die Geschichte des Rheinischen Reviers ist, 
dass ganz viele Menschen ihre Heimat verloren haben, weil Dörfer abgebaggert wurden, weil sich die Landschaft da 
total verändert hat, Natur unwiederbringlich weg ist, weil man diese großen Tagebaulöcher da jetzt hat. Und am Ende 
steht das Rheinische Revier jetzt sozusagen in der jahrzehntelangen Wertschöpfung, aus dieser Braunkohle Strom zu 
machen und damit Wertschöpfung in die Region zu bringen. Und mit dem Ende der Braunkohleverstromung – aus 
guten Gründen ja damals auch von der sogenannten Großen Koalition CDU, CSU und SPD eben in der 
Kohlekommission beschlossen. Wegen Klimaschutz, weil Braunkohle eben auch die schmutzigste Art ist, Strom oder 
Energie zu erzeugen. Naja, und jetzt ist es wirklich eine großartige Grundlage, dass man über diese Strukturmittel 
einer Region dabei auch mit Geld helfen kann, auf die Füße zu kommen. Was aber ganz entscheidend ist, ist, dass man 
darüber redet, dass sich das Rheinische Revier, die Menschen im Rheinischen Revier, die Wirtschafts- und 
Wertschöpfungsstrukturen komplett neu erfinden müssen. Und genau das ist, glaube ich, der Punkt, wo ein „Das 
haben wir noch nie so gemacht“-Momentum gerade durch Kreativwirtschaft aufgebrochen werden kann. Weil die gar 
nicht in strukturkonservativen Mustern die Dinge einfach weitermachen, weil sie schon immer so waren, sondern weil 
ja ganz häufig die Superpower ist: Alle haben gesagt, das geht nicht. Und dann hat einer gesagt, aber lass mal so 
machen, und plötzlich hat es geklappt. Also dieses „Out of the box“-Denken, ganz viel auch Kommunikation und das 
Wissen darüber, wie setzt man eigentlich Kreativität ein? Das ist, glaube ich, in so einem Prozess, wo es ja eine 
Wandelphase gibt, eine irrsinnige Chance. Und deswegen ist es toll, dass die creative.challenges im Rheinischen Revier 
jetzt wirklich mit reingehen. Ich durfte ja im letzten Jahr und ich glaube auch im vorletzten Jahr schon den Prozess 
begleiten. Und es ist einfach verrückt, weil man vielleicht denkt. Was will der Hersteller von irgendwelchen Radladern, 
die man braucht für einen Braunkohletagebau, was hat der denn bitte mit Kreativwirtschaft zu tun? Und es sind die 
Unternehmen, es sind gerade die kleinen und mittleren Unternehmen, die total begeistert sind, weil die ja in ihren 
Strukturen vielleicht noch nie in Berührung waren mit jemanden, der kreativ ist und Kreativitätstechniken kann. Der 
anders die Dinge angeht. Der vielleicht einfach mal mehr macht, als eine Tagesordnung auszudrucken und zu sagen: 
So, jetzt setzen wir uns mal zusammen, es gibt Mettbrötchen und Kaffee. Sondern der sagt: Ja, das können wir, das 
Catering bleibt – aber wir machen es anders. Wir reden mal anders miteinander. Und das, finde ich, ist schon eine 
echte Chance und supergut.  
 
Ines Rainer: Schön. Ja, das stellen wir tatsächlich auch immer wieder fest. Und ich komme auch gerade frisch aus dem 
Rheinischen Revier von unserem ersten Workshop der creative.challenges bei der historischen Papierfabrik Zerkall, wo 
es nämlich genau darum geht: Wie kann dieser Standort auch zukunftsfähig entwickelt werden und zu einem 
Zukunftsort werden, wo sich auch Kreativwirtschaft langfristig ansiedeln kann. Total spannend. Und in der zweiten 



 

 

 
 

Challenge geht es um das Thema Fachkräftesicherung, was ja auch ein wahnsinnig wichtiges Thema in der Region ist. 
Von daher, wir sind sehr gespannt auf die Ideen, die dann gepitcht werden bei unserer Veranstaltung. 
Warum kann es aus Ihrer Sicht für Unternehmen, aber auch insbesondere für die Kreativwirtschaft spannend sein, sich 
vielleicht auch im Rheinischen Revier anzusiedeln oder auch an Projekten in dieser Region langfristig mitzuarbeiten? 
 
Mona Neubaur: Erstens, weil es eine Region ist, wo Platz für neue Ideen ist. Das würde ich schon sagen. Als ich 
Ministerin wurde, da war die Stimmung eher so: „Ich weiß auch nicht, ob das alles so wird.“ Und jetzt ist das 
Rheinische Revier ja eine relativ große Fläche in Nordrhein-Westfalen, nicht die einzige, aber eben eine, die auch im 
Rahmen europäischer Dimensionen als Green-Deal-Region wirklich zeigen kann – und wo inzwischen die Menschen 
das auch zeigen wollen –, dass es klappt. Also der Funke des: Warte mal kurz, die machen das hier so, dass ich 
mitbestimmen kann. Also Bürgermeister und Bürgermeisterin, die sagen: „Moment, ah, cool, wir sind hier Partner auf 
Augenhöhe, wenn es darum geht, die Dinge hinzukriegen. Wir haben es mit einer Landesregierung zu tun, die bereit 
ist, nicht nur zuzuhören, sondern auch sagt: ‚Okay, das Argument ist einfach ein sehr gutes. Dann nehmen wir die 
Richtung, wie sie sozusagen vor Ort dann auch besser funktioniert.’“ Und dass die Menschen das merken und deutlich 
anfangen, die Ärmel hochzukrempeln und Bock haben, das gut hinzukriegen. Das ist, glaube ich, eine gesellschaftliche 
Stimmung, die superinteressant ist, wenn man da hingeht. Und das Nächste ist, dass die Lage des Rheinischen Reviers 
einfach wirklich richtig gut ist. Es ist ja umgeben von Hochschulstandorten. Es ist umgeben von ganz vielen 
potenziellen Talenten, die man da als Arbeits- und Fachkräfte gewinnen kann. Es liegt ja wirklich förmlich im Herzen 
Europas, also auch das richtig, richtig gut. Und last but not least gibt es da auch eine Möglichkeit, über diese Mittel aus 
dem Strukturstärkungsgesetz, wenn man das für sein Geschäftsmodell braucht, immer auch mit zu prüfen: Gibt es 
Möglichkeiten, hier auch eine Incentivierung mit staatlicher Förderung für Ideen hinzukriegen? Und das alles passt 
ganz gut, weil die Felder, die da bearbeitet werden, sind eben nicht der Versuch, die Fragen der Zukunft mit den 
Antworten der Vergangenheit zu geben, sondern ganz, ganz eindeutig auf Rohstoffleichtigkeit, also Circular Economy. 
Auf die Frage, wie ist so was wie Biotechnologie auch eine Branche, die wachsen kann, wo wir viel wissenschaftliche 
Expertise haben hier in Nordrhein-Westfalen. Und wie schafft man es zum Beispiel… Sie haben die Papierfabrik 
angesprochen – ohne Werbung machen zu wollen, aber der Koalitionsvertrag wurde darauf gedruckt –, die ja mit der 
Idee kommt, eine wasserlose und sozusagen energiesparsamste Papierproduktion herzuleiten. Das ist ja Wahnsinn, 
dass das mitten in NRW stattfindet. Also, da gibt es viele neue Ideen, da gibt es viele Anknüpfungspunkte, und ich 
würde mal sagen, durch eine Ansiedlungsentscheidung von einem großen US-Konzern, der mit Rechenzentren auch 
bereit ist, deutliche Investitionen in dem Raum zu tätigen, haben wir natürlich auch einen Leuchtturm, der zeigt, das 
ist nicht nur folkloristisch, das war es nie im ganzen Vorhaben „Das Rheinische Revier entdeckt sich neu oder erfindet 
sich neu“, sondern da können wir jetzt auch richtig zeigen, welche Stärken und welchen Teil zum Beispiel von 
Digitalisierung machen wir in Nordrhein-Westfalen mit so einem USP, der uns dann erstens auszeichnet, aber zweitens 
auch höchst attraktiv macht für weitere Unternehmensansiedlungen.  
 
Ines Rainer: Haben Sie eine Vision vom Rheinischen Revier, wenn Sie in die Zukunft schauen? 
 
Mona Neubaur: In meiner Vorstellung wird das eine Region, die nicht aussieht wie eine 3D-Animation und ein 
Wimmelbild, sondern eine, die zeigt: Da wurde in Europa gezeigt, dass es gelingt, dass man Rohstoff leicht industriell 
produziert, dass man eine Energieversorgung aus Erneuerbaren und mit Wasserstoff betriebenen Kraftwerken 
hinbekommt, die einspringen, wenn der Wind nicht weht oder die Sonne nicht scheint, sodass das alles sozusagen 
höchst modern, höchst digital stattfindet. Und dass wir vor allem auch Orte schaffen für Menschen, die gut bezahlte 
Arbeitsplätze haben, an denen am Ende der Treiber für wirtschaftlichen Erfolg Innovation ist. Das stelle ich mir so vor. 
Und am Ende schon ganz schön grün, muss ich sagen. Aber eben auch sehr vital und lebendig mit tollen Dörfern und 
Gemeinden, in denen Leute gerne leben.  
 
Ines Rainer: Ja, schön. Auch die Papierfabrik Zerkall ist tatsächlich ein solcher Naherholungsort mit einer ganz 
besonderen Atmosphäre. Und wie Sie gerade gesagt haben, ich glaube, da sind wahnsinnig viele tolle Initiativen schon 
aktiv, wahnsinnig viel Spielraum und eine riesengroße Chance da Projekte umzusetzen.  
Sie unterstützen uns und unsere Arbeit bereits seit den ersten Monaten Ihres Amtsantritts, indem Sie unsere 
Veranstaltungen besuchen und in Ihren Redebeiträgen die Kreativwirtschaft als eine der wichtigsten 
Zukunftsbranchen hervorheben und auch immer wieder ihre Relevanz insbesondere auch für die Zukunftsfähigkeit 



 

 

 
 

anderer Branchen nennen. Wie können wir die Unternehmen, diese anderen Branchen, von der Relevanz der 
Kreativwirtschaft noch mehr überzeugen und sie in die aktive Zusammenarbeit mit Kreativen bringen?  
 
Mona Neubaur: Also, mir wäre wichtig, dass es nicht so ist wie Instrumentalisierung: Da sind quasi die Senior 
Consultants aus der Kreativwirtschaft, die wir jetzt gezielt irgendwo reinpacken. Ich habe den Eindruck, dass die 
Erfahrungen, die auch die Beteiligten aus der Kreativwirtschaft mit den creative.challenges machen, wirklich gute sind. 
Und jetzt leben wir in Zeiten, in denen ein Land Nordrhein-Westfalen leider mit deutlich weniger Mitteln klarkommen 
muss, als das in der Vergangenheit der Fall war. Und deswegen wäre sozusagen die einfache Antwort: „Wir sagen ja, 
und hier ist folgender Betrag und der macht dies und jenes.“ Aber vielleicht geht es gar nicht darum, das Geld zur 
Verfügung zu stellen, sondern vielleicht geht es um das Netz, was es braucht, damit die Kompetenzen, die Expertise 
und dieses, wovon Wirtschaft profitiert, wenn Kreativwirtschaft Teil von Veränderungsprozessen sein kann. Vielleicht 
geht es darum, bei dem Netz noch mal stärker nachzugucken: Setzen wir das so ein, dass die Beteiligten wirklich das in 
ausreichendem Maße als gewinnbringend finden? Oder brauchen wir neben Formaten wie den creative.challenges 
noch mal andere? Vielleicht brauchen wir nicht eine Runde, in der wir dann noch mal was besprechen, sondern so was 
wie – wie nennt man das wohl – also über die Grenzen des Bestehenden? Warum eigentlich kommen nicht die aus der 
Kreativwirtschaft mit zum Zukunftsdialog Industrie dazu und geben ihre Meinung da mit rein? Also vielleicht sind es 
solche Sachen, die wir noch besser hinkriegen müssen. Das ist nämlich diese Sache mit dieser Kultur. Und mit Kultur 
meine ich: Die Kultur in einem mittelständischen Unternehmen – Achtung Schubladendenken – ist eine andere als die 
Kultur in einer Agentur zum Beispiel. Und wie kriegt man jetzt aber diese beiden Kulturen miteinander mal in Kontakt, 
damit die feststellen: „Ja, okay, wir sind zwar unterschiedlich, aber eigentlich voll gut, dass wir unterschiedlich sind, 
weil unsere Unterschiede bringen jeweils beim anderen eine ganz neue Seite und wir kriegen was Besseres hin.“ Und 
deswegen, glaube ich, dieses tatsächlich ganz stumpfe Ermöglichen, miteinander an Dingen zu arbeiten. Vielleicht 
klingt das irgendwie marginal und klein. Das soll der Wirtschaft helfen? Doch, ich glaube, genau das: dass nicht jede 
und jeder die Sachen immer wieder selber für sich durchleben muss, dieselben Fehler machen muss. Und ich finde gar 
nicht schlimm, wenn Leute Fehler machen oder scheitern. Aber wenn man sozusagen sich trifft mit dem Anspruch: 
Was ist eigentlich Next Practice? Oder sag du mal: Was war dein Best Practice? Weil es ja auch nicht so ist, als wäre 
gerade die Zeit nicht voller Druck. Wenn man dadurch sozusagen Plattformen besser nutzbar macht für diese 
Verständigungsprozesse, dann glaube ich, tut man schon was für unseren Standort. 
 
Ines Rainer: Ich glaube auch, dass es zum einen um eine Übersetzungsleistung geht, also diese beiden verschiedenen 
Gruppen, die tatsächlich ganz unterschiedlich ticken, aber auch andere unterschiedliche Sprachen sprechen, 
zusammenzubringen, dafür eine Plattform zu bieten, aber auch diese Prozesse zu begleiten. Und aber auch Best 
Practices zu erzählen, also wirklich Erfolgsgeschichten, die aus solchen Formaten entstanden sind.  
Wenn wir uns die Start-ups in der Kreativwirtschaft anschauen, dann geht es den Gründer:innen oft nicht um die 
Skalierbarkeit und große Gewinne, sondern um die Sache und darum, etwas Positives zu bewirken. Eigentlich sollte es 
im gesellschaftlichen Interesse und auch im politischen Interesse sein, sie zu fördern. Stattdessen ist es aber oft so, 
dass es gerade diese Start-ups viel schwerer haben, passende Förder- und Finanzierungsmittel zu finden. Wie wichtig 
sind aus Ihrer Sicht Social Impact Start-ups? Und wie kann man vielleicht ein neues Bewertungs- oder 
Bilanzierungssystem entwickeln? Oder wie könnte so eins aussehen, um genau solche Geschäftsmodelle zukünftig 
besser zu unterstützen? 
 
Mona Neubaur: Gut, dass Sie fragen. In NRW gibt es eine wirklich sehr vitale Szene von Social Entrepreneurs, von 
Menschen, die sich sehr gut auskennen, sozusagen: Wie geht eigentlich Social Impact? Was wäre eigentlich 
gemeinwohlorientiertes Wirtschaften? Und auch wirklich Netzwerke, mit denen man dann gut Dinge erarbeiten kann. 
Das wissend, ist im Koalitionsvertrag auch vereinbart worden, dass wir gerade im Bereich Start-ups denen sozusagen – 
wie sagt man, Start-ups bringt man immer in Hubs zusammen – also feste Ansprechpartner:innen bietet, Orte, wo sich 
dann die Profis miteinander treffen. Und genau das setzen wir gerade um. Also die Frage: Ist Wirtschaften immer die 
große Gewinnausschüttung in Euro? Oder kann Wirtschaften eben auch sein, nicht alternativ, sondern additiv, dass es 
eine Gewinnausschüttung gibt, und die ist dem Gemeinwohl dienend. Das ist sozusagen soziales Unternehmerinnen- 
und Unternehmertum, wo ich schon verrückt gute Ideen kennenlernen durfte, wo ich dachte, allein für die Idee 
müsste jemanden einen Preis verleihen. 
 



 

 

 
 

Eines meiner Lieblings-Social-Entrepreneurs ist aus Mülheim an der Ruhr. Da hatte jemand einfach die sehr gute Idee, 
ein Inklusionsunternehmen zu starten. Das klingt jetzt so furchtbar, und dabei ist es so fantastisch gut. Das ist nämlich 
folgendes: Eine Tätigkeit für blinde Frauen, die aufgrund ihrer taktilen Fähigkeiten – also die werden da noch mal 
darauf geschult – zusätzlich zu Mammographie und Ultraschall von Gynäkologinnen und Gynäkologen engagiert 
werden können, um über eine Tastuntersuchung eine Früherkennung von Brustkrebs mit vorzunehmen. Das ist 
wahnsinnig toll, weil das, glaube ich, einen Mehrwert bringt für die Gynäkolog:innen, für die Patientinnen, für die 
Frauen, die da arbeiten. Und der Anspruch des Unternehmens ist eben nicht, an die Börse zu gehen und international 
Schlagzeilen zu machen mit größten Gewinnen, sondern der Erfolg des Unternehmens zeichnet sich dadurch aus, dass 
es einen Mehrwert für alle Beteiligten gibt. Dass die Internationalisierung übrigens eine ist, die stattfindet mit der 
Idee. Und ich will, dass wir das auch zeigen, dass das auch Wirtschaft ist, weil Wirtschaft eben – ganz blöder Spruch – 
aber die soll dem Menschen dienen und nicht andersherum. Und die guten Ideen sind da.  
Wir haben auch aus dem Mittelstand, aus den Familienunternehmen, ganz engagierte Vertreterinnen und Vertreter in 
der Enkelfähig-Bewegung, die auch mit ihrem Geld mit reingehen und sagen: „Ich finde das toll, ich will enkeltaugliche 
Wirtschaft.“ Und ich finde, enkeltaugliche oder enkelfähige Politik sollte ein Anspruch sein, der uns leitet, und 
deswegen sind wir genau jetzt in den Umsetzungsschritten, einen Hub für Social Impact aufzusetzen, mit der 
Förderbank des Landes Nordrhein-Westfalen die Wege zu finden: Wie schaffen wir es, auch speziell Zugänge zu 
Kapital für Sozialunternehmen oder Social Entrepreneurs mit aufzutun? Und ich finde das richtig großartig, dass wir 
damit in der Vielfalt unserer Wirtschaft noch mal mehr die Ecken ausleuchten und zeigen, was alles in Nordrhein-
Westfalen steckt. 
 
Ines Rainer. Ja, auf jeden Fall. Da gibt es einige tolle Orte und Initiativen schon. Auf jeden Fall auch eine sehr 
spannende Entwicklung. 
Um noch mal ein bisschen auf die wirtschaftliche Lage im Land zu schauen: Man kann schon sagen, dass die deutsche 
Wirtschaft in einer Krise steckt aktuell. Auch einige Teilbranchen der Kreativwirtschaft bekommen das natürlich zu 
spüren. Wie kann hier ein Turnaround gelingen, für die Wirtschaft, aber auch für die Kreativwirtschaft? 
 
Mona Neubaur: Ich würde sagen, erstens Vertrauen. Ich glaube, das ganze Ding funktioniert nur bei uns. Und das ist 
das Spezielle, also sozusagen die Superpower der Demokratie: dass sie mit stark ausgeprägtem Vertrauen 
Leistungsfähigkeit haben kann wie keine andere Staatsform. Und dafür glaube ich, wäre jetzt erst mal Politik dran, 
wirklich deutlich zu machen: „Leute, wir vertrauen euch.“ Wir haben so große Ziele formuliert, und die werden wir nur 
schaffen, wenn wir festhalten: Ziele wollen wir gemeinsam erreichen, und auf dem Weg dahin nutzt alle Kreativität! 
Nutzt alles, was ihr machen könnt, das zu schaffen, sodass ihr das Ganze nicht irgendwie schafft und dann 
zusammenbrecht, sondern dass ihr auf dem Weg dahin Ressourcen immer wieder einteilen könnt. Und wenn ihr mal 
einen Umweg nehmen müsst oder einen Bypass bauen müsst, um diesen Zielpunkt zu erreichen, dann ist das nicht 
sozusagen, „Hallo, so geht das aber nicht“, sondern dann ist das vielleicht der Teil, den man gut akzeptieren kann, weil 
man sich so sicher ist, dass man sich gegenseitig vertraut, dass man dieses gemeinsame Ziel erfüllen und erreichen will 
und in dieser Zielerreichung dann nicht sagt, „So, jetzt haben wir fertig“, sondern dann geht es weiter. Und das, glaube 
ich, ist ein ganz wichtiges Momentum. Und ich glaube, da gibt es etwas nachzuholen, weil Vertrauen auch bedeutet, 
dass man Leuten etwas zutraut. Das ist am Ende nichts anderes, als Leute ernst nehmen. Und deswegen, finde ich, ist 
das ein ganz wichtiger Punkt.  
Und der andere ist, dass man die Bedingungen für erfolgreiches Wirtschaften so gut wie möglich ausprägt. Und dafür 
ist, glaube ich, ein Investitionsklima zu schaffen, was deutlich macht: Erstens, wir wollen, dass hier wirtschaftliches 
Wachstum stattfindet, aber intelligentes oder qualitätsvolles Wachstum. Und dafür machen wir die besten 
Investitionsbedingungen möglich. Und das hat dann auch etwas damit zu tun, dass man Investitionen ermöglicht über 
zum Beispiel eine Steuerpolitik, die sagt: „Okay, wer hier investiert, der kriegt einen Steuernachlass, weil wir wollen, 
dass hier investiert wird mit neuen Ideen, mit Trial-and-Error.“ Für „Wir machen die Bedingungen dafür, dass du dich 
ausprobieren kannst, dass du mit deiner Geschäftsidee hier hoffentlich erfolgreich wirst, die machen wir so einfach 
wie möglich. Wir machen wirklich die Verfahren dafür so schlank wie möglich und vor allem geben wir dir 
Planungssicherheit.“ Also nicht so ein „Rein in die Kartoffeln, raus in die Kartoffeln“. So ein jährlicher Wechsel von 
irgendwas, glaube ich, macht es schwierig, sich auf etwas einlassen zu können. Und das, glaube ich, sind die beiden 
Punkte, also beste Investitionsbedingungen, das bedeutet auch zu boostern durch Steuernachlässe, dass das 
stattfinden kann, und dabei aber auch eine Planungssicherheit zu haben und einfach zu sagen, „Go for it“. Wir sind im 
Ziel, sozusagen Handschlag. Das Ziel erreichen wir. Das wird nicht in Abrede gestellt, sondern darin wird eine riesige 



 

 

 
 

Chance gesehen. Das, glaube ich, sind die beiden Punkte, die ich sagen würde, werden jetzt auch für 
Kreativschaffende sehr gut.  
 
Ines Rainer: Okay, das heißt, mit einem Vertrauen einen positiven Blick in die Zukunft werfen und auch auf 
Kooperationen und Gemeinsamkeit setzen. In diesem Sinne möchte ich mich ganz herzlich bedanken für das sehr 
spannende Gespräch, die superinteressanten Einblicke auch in Ihre Turnarounds. Ich freue mich oder wir freuen uns 
auf die weitere Zusammenarbeit und viele spannende, kreative Ideen, die entstehen.  
 
Mona Neubaur: Vielen Dank für die Einladung. Das hat mir Freude gemacht. Danke, dass ich da sein durfte. 
 
 


